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Erinnerungen aus der Kriegsgefangenschaft
in den Iahren ^870 und 1^87^

ie Schlacht bei Beauue La Rvlcmde, nin 28. November 1870, hat
nach einem Ort ihren Namen bekommen, nm den besonders heftig
gekämpft, nnd der von den braven Sechzehnern und Siebenundfünf-
zigern so ruhmvoll und siegreich verteidigt wurde. Sehr heftig wnrde
aber auch auf dem linken Flügel des zehnten Armeekorps gegen die
überlegne Macht des achtzehnteu französischen Korps gekämpst, jedoch mii

wechselndem Glück. Namentlich drehte sich der Kampf stundenlang um Jurauville. Die
Sechsundfünfziger und die Einundneunziger eroberten es am Vormittag nnd machten
dabei viele Gefangne; sie hielten es auch lauge Zeit gegen den immer von neuem
andringenden weit überlegnen Feind, mußten es aber gegen Mittag doch endlich
räumen und sich nordwestlich auf Les Cvtelles uud den dahinter liegenden
Mühlenberg znrückziehn. Das Bataillon, bei dem der Verfasser dieser Erinnerungen
als junger Reservelentnant stand, hielt das Dorf Les Cotelles besetzt, indem einige
Kompagnien gegen die nnn von Jurauville heftig andringenden Feinde kämpften
und sie durch energisches Fenern erfolgreich abwehrten, während meine Kompagnie
sich in und zwischen deu Gehöften des südlichen Dorfrandes zur Verteidigung ein¬
gerichtet hatte, um die Feinde abzuwehren, die rechts nnd links von der nach
Bellegarde führenden Chaussee standen. Ans dieser Südseite gab es aber lange
Zeit so gnt wie gar nichts für uns zu tun, da der Feind nicht bis auf Schuß¬
weite herankam, wir also keiue Möglichkeit zu schießen hatten. Auch die Franzosen
schössen mit ihren Gewehren, die viel weiter, als die nnsrigen, trugen, stundenlang
nur wenig und brachten uns keine Verluste bei.

Bald uach Mittag jedoch rückten sie plötzlich heftiger vor uud feuerten stärker.
Infolgedessen wurde es auf unsrer Seite für ratsam gehalten, von der auf dem
schon erwähnten Mühlenberge aufgestellten Artillerie zwei Geschütze weiter vorzu¬
schicken, um den Feind kräftiger abzuwehren; denn von dem Mühlenberge konnte
das Gelände südlich von Les Cvtelles nicht genügend übersehen werden. Diese beiden
Geschütze fuhren aber durch die südliche Umfassung des Dorfes östlich vvn der
Chaussee leider zu weit vor, sodaß sie ihre Bestimmuug nicht erfüllen konnten-
In dem Augenblick, wo abgeprotzt wurde, überschüttete der Feind die beiden Geschütze
mit einem solchen Hagel von Geschossen, daß von der Bespannung des einen
Geschützes zwei Pferde getötet, zwei verwundet und dazu ein Teil der Bedienungs¬
mannschaft kampfunfähig gemacht wurde. Da nuu auch der Boden tief aufgeweicht
war, konnten die übrig gebliebneu Pferde dieses Geschütz nicht wegziehn, es mußte
stehu bleiben; nur durch die grüßte Tapferkeit der Leute war es möglich, die Protze
und das andre Geschütz zurückzubringen. Zwar wurden durch deu Adjutanten uusers
Bataillons sehr schnell frische Pferde vom Windmühlenberge herbeigeholt, freiwillige
Mannschaften erboten sich, den Versuch zu machen, mit diesen das Geschütz zurück¬
zuschaffen. Da jedoch der Feind nvch näher herangerückt war und sehr heftig und
wirksam feuerte, verbvt unser Bataillonskommandeur jeden Versuch zur Rettung des
Geschützes, daß nicht unnötige Verluste herbeigeführt würden. So blieb dieses Ge¬
schütz den Feinden preisgegeben nnd wurde dann die erste Ursache dazu, daß nachher
ich mit dem kleinern Teile meines Znges in die Gefangenschaft der Feinde geriet.

Um die vierte Nachmittagsstunde begann nämlich der Feind das Dorf Les
Cvtelles auch von Westeu zu umfassen, bedrohte es nunmehr also von drei Seiten!
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^ Wurde das Signal zum Räumen des Dorfes uud zum Rückzüge gegeben.
er uuter meiner Führung stehende Zug hatte zuletzt seine Stellungen zu verlassen

Ni >r den Rückzug zu schließen. Dazu kamen wir aber nicht mehr in geordneter
, nse. Ehe noch alle meine Leute die Gehöfte, in und zwischen denen sie standen,
verlassen und sich gesammelt hatten, als einige schon die Dorfstraße passiert hatten
^no sich auf dem von einer steinernen Mauer nmgebnen Kirchhofe sammelten, andre

°ch herbeiliefen, sahen wir ganz plötzlich und unerwartet eine Schar feindlicher
Geiers, etwa fünfzig Mann, heransprengen. Da ihr Herannahen erst bemerkt

, ' sie nur noch dreißig bis vierzig Schritte von uns entfernt waren, konnte
^) wcht einmal versuchen, meine Leute zusammenzurufen; ja, ehe sich auch mir kleine
Zausen schießen und ehe einzelne Leute feuern konnten, waren die Reiter nnt ihren

"gelegten Lauzen schon »litten zwischen uns, ritten einzelne nieder, bewegten ihre
^cnizen drohend vor unsern Gesichtern hin und her und machten jeden Widerstand
""Möglich.

Kükkommandierende Offizier, ein Eskndronchef, sprengte mit geschwungnem
avel auf mich indem er wiederholt rief: 0n Kmit Isn ilci (Anon? Doch

U d"rch das Furchtbare und Entsetzliche, das in dieser Minute so plötzlich
ns^ meinen Zug hereingebrochen war, so aufgeregt und außer mir, daß

zunächst gnx nicht klar erfassen konnte, was vorging, und nicht verstand, was
^uef und wollte. Nur so viel wurde mir klar, daß ich nicht imstande war, mich

n ? 6" setzen oder der Gewalt der Reiter, in der ich war, zu entfliehn; so
In» uu dem Offizier meinen Degen überreichen nnd mich gefangen nehmen
in!>^"' Umstände, daß zugleich einige Granaten in die Reiterschar einschlugen

w Verwirrung in ihr hervorriefen, ist es zuzuschreiben, daß es, wie ich spater
snhr, dem größern Teil meiner Mannschaften gelang, zu entkommen und das

lia^ erreichen, das inzwischen seinen Rückzug aus Les Cotclles ausgeführt
ss„^' °hne von dieseni letzten Vorgange etwas zu bemerken. Etwa die kleinere
N?" des Zuges wurde nnt mir gefangen genommen Ein Unteroffizier nnd ein

sind am andern Tage, als die Unsern
efnnden worden; die Braven hatten

^ "nn sind am andern Tage, als die Unsern Les Cotelles wieder besetzten, von
s'l ^ Lanzenstichen durchbohrt als Leichen gefunden worden; die Braven hatt

) also zur Wehr gesetzt nud ihr vergebliches Bemühen mit dem Tode bezahlt.
da? bedanken oder die Empfindungen, die mich in diesen Augenblicken — denn
>v^ ^ uwr natürlich das Werk einer Minute — erfüllten und durchwogten,
^1 .Zugeben oder zu schildern, bin ich nicht fähig. Gewiß erfaßte mich
Feld d^ Todesgefahr, die so unmittelbar noch nie im Verlaufe des
so , u^ch herangetreten war; ich war entsetzt über die Lage, in die ich
wn> /p,' geraten war, mir graute vor dem, was mir bevorstand. Dazu kam anch
w> ?irger, Zorn u. a. Wer nicht in gleicher oder ähnlicher Lage gewesen ist,
j, sich wohl schwerlich ganz hiueindenken können; nnd mir selbst bebt noch jetzt
djx wieder dos Herz, so oft ich an diese Stunde denke, nnd mir zittert noch

Hand, wenn ich von ihr schreibe.
scl,l ^ebst einigen Leuten wurde ich von mehreren Reitern genötigt, mit ihnen
d^unigst das Dorf zn verlassen und in schnellem Marsche südwärts zu eilen. Es
fra uicht lange, da kam der Eskadronchef wieder an mich hernngeritten und

? ^ von neuem nach den xiöczW ü<z <za.no», nnd nun konnte ich ans seinen Worten
Gess- ' d"ß er mit seinen Reitern ausgesaudt war, das stehen gelassene preußische
^uk-m holen; er war aber zn weit vorgeritten nnd hatte infolgedessen ganz
rübtt getroffen uud gefangen genommen. Ob er dann noch Reiter nach der

yttgen Stelle gesandt hat, weiß ich nicht mehr,
da; versuchte sich mit mir zu unterhalten und ließ auch, obwohl ich wenig
ben> l ^"^lst war, nicht ab, mich zu fragen. Seine erste Frage, woher ich stamme,
, Uwortete ich ganz kurz: -Ms ?i->iWi<zn;als er dann erklärte, daß er das
Deuts s^^''er Uniform sehe, aber gern wissen wolle, welchem Teile Preußens oder
er l !?^"ds ich entstamme, erwiderte ich noch ebenso kurz: ä'Hallovrs. Da wurde

eohaft und rief mir mit großem Eifer zn: ^.Ii, monsisur, iüors vous n'StW
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?russi<zn! und er ließ sich auch durch meiue barsche Antwort: Nais oui, je suis
?M8ÄM, nicht stören, des Längern auf mich einzureden. So weit ich ihn versteh»
konnte, sprach er seine Verwunderung darüber aus, daß ich mich „Preuße" ncumte
und mich uicht gleich als Hannoveraner zu erkennen gegeben hätte, da ich als
solcher doch auf Sympathien bei den Franzosen rechnen könnte. Ganz vergeblich
war es, daß ich ihm bestimmt und turz erwiderte, ich sei nichts andres und wolle
nichts weiter sein, als Preuße und preußischer Offizier, und wünsche, nur als solcher
von ihm angesehen und behandelt zu werden. Er ließ nicht nach, mir Vorstellungen
zu machen, die dahin giugeu, daß wir Hannoveraner, die wir im preußischen Heere
am Kriege gegen Frankreich teilnähmen, doch sehr undankbar seien gegen dieses
Land, das uusre aus der Heimat entflohenen Landsleute, die sich der preußischen
Herrschaft entzogen hätten, so frcnndlich aufgenommen habe; ich solle mich also
freuen, jetzt in französische Gefangenschaft geraten zu sein nsiv. Ich war ja viel
zu aufgeregt, war damals auch uoch zu ungewandt im Sprechen des Französischen,
als daß ich ihm hatte ordentlich antworten können; doch bemühte ich mich, ihm
ganz höflich aber auch nachdrücklich zu sage», daß ich mit den landesflüchtigen
Hannoveranern durchaus nichts gemein hätte und auch gar nichts zu tun haben
»volle, daß ich vielmehr preußischer Soldat und Offizier sei und meine Pflicht als
solcher kennte. Es kam mir vor, als wenn ihm das nicht so ganz verständlich sei;
er gab es bald auf, mich andern Sinnes zu machen, bot mir aber sehr freundlich
seine Hilfe an, wenn ich meinen Angehörigen eine Mitteilung über mich und mein
Geschicksenden wolle. Ich hätte natürlich von diesem Anerbieten sehr gern Gebrauch
gemacht, aber es wnrde mir nachher dazu leider keine Gelegenheit mehr gegeben.

Bei unserm Marsche konnten wir rechts nnd links die Feinde in ihren
Stellungen und im Vormarsch sehen, und wir mußten über die große Anzahl der
Truppen staunen, die uus gegenüber im Kampfe gewesen waren, über ihre gute
Kleidung und Ausrüstung, über die verschiednen Waffengattuugen usw. Manche
eilten nahe an den Weg heran, um uus auzugaffen und sich über unsern Anblick
zu freuen; sie hatten doch Wohl fast alle noch keinen deutschen Soldaten in solcher
Nähe gesehen. Sie blieben dabei aber im ganzen ruhig und enthielten sich aller
Zurufe gegen uns. Unterwegs kam uns auch der Regimentskommandeur der Lauciers
eutgegengeritten und ließ sich von dem Eskadronchef Meldung machen. Dabei erhielt
er offenbar auch über mich einen Bericht, denn er kam bald an mich herangeritten
nnd begann sich mit mir zu unterhalten. Da er aber sehr rasch und deshalb für
mich undeutlich sprach, konnte ich nicht viel von dem verstehn, was er sagte; doch
kam es mir vor, als ob auch er mir Vorwürfe machte, daß ich als Hannoveraner
gegen Frankreich mitgekämpft hätte und mich nun nicht frente, durch meine Ge¬
fangennahme dem überhoben zu sein. Aber bald gab er das auf, da er wohl
aus meinen Antworten merkte, daß ich für solche Vorstelluugeu durchaus uicht
empfänglich war.

Als schon völlige Dunkelheit eingetreten war, erreichten wir nach einem Marsche
von mehr als einer Stnnde das Dorf Ladon. Hier schwenkten plötzlich die Lanciers
von nns ab, und ich wnrde nebst einem Mann einigen LiMsck'ar'luo» übergebe»,
die uns zu einem etwas abseits stehenden Hause führten; wo die übrigen Leute
blieben, die mit mir bis hierher gekommen waren, erfuhr ich zunächst nicht. In
dem Hause, zu dem man uns beide brachte, war der untere Raum ein Wachtlokal,
während oben ein Felotelegraphenburcan lag. Vor einem Kamin, worin ein Feuer
munter brannte, saßen einige (ZsuZÜ'^rmW, die uns mit Staunen uud Jubel
empfingen. Zunächst gönnten sie uns anch einen Platz am Kamin, damit wir uns
wärmten, wiesen uns jedoch bald in ein anstoßendes dunkles und dumpfes Gemach,
wo eiue große Pritsche mit etwas Stroh stand. Da konnten wir uns denn hinlegen
und uns ungestört den Gedanken überlassen, die nun in schrecklicher Hast und
wirrem Durcheinander heranstürmten. Dem Körper, der seit dem frühen Morgen
nicht zum Sitzeu oder Ruhen gekommen war, tat das Liegen natürlich sehr wohl,
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der Geist aber konnte sich nun erst recht nicht beruhigen, arbeitete jetzt vielmehr
der nußern Stille nur um so heftiger. Nach einiger Zeit löste sich die große

Regung meiner Nerven in einem starken Träneustrom auf, doch auch der brachte
Mne Beruhigung. Und das ist ja auch ganz natürlich. Das Gefühl, kriegsgcfaugen
SU lein, ist ohne Zweifel für jeden Soldaten schrecklich, ganz besonders aber wohl
>ur einen jungen Offizier, bei dem zu allen andern Empfindungen auch noch quälende

ednnkeu kommen, wodurch er etwa sein und der Seinen Los verschuldet habe,
er es vielleicht hätte vermeiden können und dergleichen.

Wir beide hatten mindestens eine Stunde so still gelegen, jeder für sich mit
Mnen Sorgen und Gedanken beschäftigt, da wurde Plötzlich die Tür unsers Verließes
geöffnet und ein Unteroffizier meines Zuges zu uns gebracht. Das erregte uatürlich
..^ern ganzen Schmerz von neuem, wenngleich es uus nun auch Anlaß gab, uns

er die letzten Stunden und das, was wir erlebt und durchgemacht hatten, aus-
suivrecheu. Freilich konnte solches Anssprechen uns keinen Trost bringen, es diente

Mr Beruhigung der Nerven; und im Austausch der Meinungen fand all-
wyluh auch Gedanke Raum, daß auch dieses Unglück eine Fügung des

^mächtigen Gottes sei, in die wir uns schicken müßten. Noch gar nicht kam uns
diesen Stunden die Sorge, was nun aus uns werden mochte; wohl aber

ge achte,, wir mit Schmerz an die Kameraden, die mit uns gefangen waren, dachten
nt Sehnsucht an die Kompagnie und das Bataillon, von denen wir so jäh los¬

gerissen waren. Allmählich machte aber auch der Körper sein Recht geltend, und
« die Kcw8ä'urivss uus etwas zu essen anboten, schlugen wir das nicht aus,

Indern nahmen einige Speise zu uus. Bis dahin hatten sich diese Aönscl'm'inos
M g^uz angemessen, ja freundlich gegen uns benommen; als wir aber spät am
l ./'^ einmal hinauszugehn wünschten, wollten sie uns nur gefesselt ins Freie gehn
. "en. Natürlich weigerten wir uns dessen zunächst ganz entschieden, und ich erklärte
^neu bestimmt, sie hätten kein Recht, einen Offizier zu binden. Auch einer der
^egraphenbeamten, der zufällig dabei war, suchte es ihnen nuszuredeu und sie

is das Ungehörige ihres Ansinnens hinzuweisen, doch alles das nützte gar nichts,
^ Griefen sich beharrlich auf ihre angebliche Instruktion, nnd so blieb mir schließlich

chts übrig, als mich darein zu finden uud mir eine Handschelle gefallen zu lassen,
in Nacht ging in sehr unruhigem Schlaf und mit vielen wirren Träumen
^ ^ >ehr langsam hin, nnd ebenso schlichen die Stnnden des folgenden Tages, wie

uns vorkam, viel langsamer als sonst, ohne eine Veränderung unsers Schicksals
sah Wir lagen bald auf unsrer Pritsche, bald saßen wir am Kamin und
em?" Offiziere oder Ordonnanzen zum Telegraphenbureau gehn und sich wieder
A> x "en. Selbstverständlich waren wir Gefangnen für alle ein Gegenstand der

sMerksmnkeit, doch kam fast gar nichts Besondres und Erwähnenswertes dabei
^ ^ Ein General jedoch, der auch den Raum passierte, um zum Telegraphen-
^lreau zu geh,,, redete mich, als wir aufgestcmdeu waren, freundlich nnd teilnehmend

/ragte nach dem Truppenteile, dem wir angehörten, usw. VouK s,v«zs nns dslls
^u<z^ u,ei„te er unter anderm und erwiderte dann ans meine Entgegnung: Äais

8 KomiAW iruülisursux s, xrössr>t, scherzend, wir sollten doch den Franzosen nach
^eu ihren Niederlagen und Verluste» auch eiumal eiuen kleinen Erfolg gönnen.
Was ^ ^ erwähnte Telegrnphenbeamte erzählt,
als ^ 6snKcl'«.rings am Abend vorher mir angetan hatten. So trat er deuu,
^ er wieder herunterkam, lebhaft auf mich zu, reichte mir die Hand uud sagte:
, . ^isutMWt, ss vous ÄeniMäs Mr-Zon au noni cls tiAu?m8s, und sprach

^ des Längern sein Bedauern und seine Mißbilligung aus über die Härte, die
rz.^ Zugefügt worden sei; natürlich bemühte ich mich, so gut ich kounte, ihm dafür
^"uk zu sage,,.

. der folgenden Nacht wurden wir plötzlich gegen vier Uhr Morgens durch
auf k Kopsen au die Tür und den Ruf ,Miout" aus dem Schlafe geweckt und

gefordert, uns möglichst schnell fertig zu machen, da wir fortgeschickt werden
Grenzboten I 1904 i)4
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sollten. Bald wurden wir etwa eine halbe Stunde weit in den Park eines Schlosses
bei Bellegarde gebracht, wo auch die andern Leute meines Zuges, die mit mir ge¬
fangen genommen wareu, und noch mehrere andre Mannschaften von verschiednen
deutschen Truppenteilen, die in den letzten Tagen in Gefangenschaft geraten waren,
versammelt wurden; im ganzen waren es etwa hundert Mann, von einer großen
Anzahl französischer Soldaten bewacht. Es waren zwei Kompagnien Za-rÄss inobilss
aus der Vanclnse, der Gegend von Avignon, unter deren Bedeckung wir südwärts
über die Loire geführt werden sollten. Der älteste Kapitän, der die ganze Eskorte
befehligte, bot mir als Offizier einen Wagen an; doch wollte er nicht erlauben,
daß ein mit mir gefangner Portepeefähnrich und ein Vizefeldwebel, den ich hier
unter den andern Gefangueu fand, mit einstiegen, obgleich ich ihm versicherte, daß beide
in Offizierstellungen gewesen seien. So hielt ich es denn für richtiger, das freund¬
liche Anerbieten auch für mich dankend abzulehnen. Das hatte aber keineswegs
zur Folge, daß er oder die audern Offiziere nun nicht rücksichtsvoll und höflich gegen
mich waren; im Gegenteil, sie verstanden offenbar den Grund meiner Ablehnung
und achteten ihn. In den zwei Tagen, während deren wir der Behütung dieser
Offiziere uud ihrer Soldaten überlasten waren, bemühten sie sich geflissentlich, so
viel sie konnten, uusre Lage zu erleichtern, indem sie sich mit uns (d. h. dem
Fähnrich, dem Vizefeldwebel und mir) unterhielte«, uns beim Rasten uud an den
beiden Abeuden zu ihren Mahlzeiten heranzogen, ihre Getränke, Zigarren uud
Zigaretten mit uns teilten usw. Sie waren nach deutscher Bezeichnung Reserve¬
oder Landwehroffiziere, gehörten teils dem Kaufmanns-, teils dem Gutsbesitzer¬
stand nn, und zwei von ihnen hatten längere Zeit in Deutschland gelebt und in
großen Geschäftshäuser» gearbeitet, der eine in Düsseldorf, der andre in Heidelberg.
So gab es auch in unsern so eigentümlichen und traurigen Verhältnissen doch
manchen und mancherlei Stoff zur Unterhaltung, uud ich werde mich deshalb dieser
fünf Herren und der Stunden, die ich mit ihnen verlebte, immer mit großer Dank¬
barkeit erinnern und bewahre das Blatt, auf dem sie mir bei unsrer Trennung
ihre Namen aufschrieben, als ein liebes Andenken.

Am 30. November ging unser Marsch sehr bald von der großen Straße
Bellegnrde-Chateanneuf südlich ab und führte meist auf einsameu Seitenwege»
durch viele Waldungen bis nach Bouzh, einem ziemlich großen Dorfe, in dessen Wirts¬
haus außer für die fünf Offiziere auch für uns drei Gefangne ein Abendessen be¬
schafft und gute Betteu geliefert werden konnten, natürlich gegen Bezahlung, während
die gcfaugnen Mauuschafteu iu diesen Tagen immer in den Kirchen untergebracht
werden mußten. Am 1. Dezember marschierten wir znr Loire, überschritten sie
auf einer Kettenbrücke uud kamen bis zu dem Städtcheu Sully. Auch hier durften
wir noch den Abend mit den liebenswürdigen und rücksichtsvollen Herren aus
Avignou zusammen sein. Soweit meine Stimmung mir erlaubte, mich für unsre
Eskorte zu interessieren, waren diese Tage sehr lehrreich, zumal da sie keine nenen
Unannehmlichkeiten brachten. Zum erstenmal in meinem Leben war ich mit Fran¬
zosen in solcher Zahl zusammen, die sich nun cmch vor uns keinen Zwang aufzu¬
erlegen brauchte», wie etwa die Bewohner der Ortschaften, in die wir Deutscheu
bisher als Sieger u»d Eroberer, wenn auch sehr rücksichtsvolle, gekommen waren;
zu»? erstenmal lernte ich lebhafte Südfranzosen kennen, die sich ganz unbefangen
gaben und ihrer Munterkeit keine Zügel anlegten. Wie die Offiziere sich teil¬
nehmend gegen nns zeigte», so ließen es anch Unteroffiziere und Mannschaften an
Rücksicht und Artigkeit gegen die gefangnen Mannschaften im ganzen nicht fehlen,
ja sie bemühten sich geradezu, sie aufzuheitern. So horten wir, und man wird es
Wohl nicht mißversteh», wen» ich hinzufüge, mit Interesse, die Marseillaise singen
und mußten anerkennen, daß es eine schöne, klangvolle Melodie sei; auch ein
Soldatenlied, dessen Melodie ganz unsrer alten Weise „Wer will unter die
Soldaten" glich, wnrde uns mehrfach vorgesungen. Das Verhalten dieser Soldaten
machte überhaupt einen guten Eindruck; bei aller Lebhaftigkeit und Unruhe doch
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keine Zügellosigkeit, keine Trunkenheit; im allgemeinen herrschte Ordnung und Ge-
)oriam, wenn auch natürlich nicht so strammer, wie wir ihn von unsrer preußischen
Infanterie gewohnt waren.
^. Leider mußten wir uns am Morgen des 2. Dezembers von dieser Eskorte ver¬

schieden und wurden zu weiterm Geleite der Mrcks uatiouals seäsutairs von
^ully übergeben, wobei wir zugleich erfuhren, daß wir nach Orleans gebracht
werden sollten. Also ging nun der Marsch parallel mit dem Flusse stromabwärts,
n/ kamen an diesem Tage bis Jargecm, wo wir drei unter gehöriger Be¬
dachung, mit einem Posten sogar vor der Tür unsers Schlafzimmers, in einem

^ ^use untergebracht wurden, was wir am andern Morgen recht teuer bezahlen
Wten. Der vierte Marschtag, der 3. Dezember, führte uns dann unserm vor-

mustgen Ziele, der Stadt Orleans, zu.
Ri^ ^ beiden Marschtage und ihre Erlebnisse kann ich nur mit großer
wa ^' ^ ""^ Nuwillen zurückdenken, teils wegen der Eskorte, die uns gegeben
E?f' wegen der Bevölkerung der Orte, durch die wir nun zogen. Unsre
Sns^ ^ '"^ eigentlich eine militärische, bestand gar nicht ans wirklichen
Soldaten. Ich wüßte auch keinerlei Körperschaft in Deutschland, der ich sie ver-
Gt"^" könnte oder möchte, denn die Schützengesellschaften auch unsrer kleinsten
ick würde ich tief herabsetzen, wenn ich ihnen diese Leute — am liebsten sagte

diese Bande — an die Seite stellen wollte. Allerdings waren es tatsächlich
^ vitoysiig von Sully und am andern Tage von Jargeau; sie waren uniformiert
sck ^ Fnßzeug herrschte keine Gleichmäßigkeit, da neben Stiefeln und Leder-

)Uhen auch Holzschuhe von ziemlich vielen getragen wurden — und in Kompagnien
s ^""ert, und sie standen unter dem Befehle von sogenannten Offizieren, die sie

ans ihrer Mitte gewählt hatten. Aber diese „Offiziere" unterschieden sich
unt! Mannschaften durch nichts weiter, als durch die Abzeichen an der Uniform
^ "«durch, daß sie statt eines Gewehrs einen Säbel trugen; an Bildung über-

gten sie in keiner Weise und hatten offenbar anch gar keine Autorität über
- So herrschte denn auch so gut wie gar keine Disziplin und Ordnung in der

lies^' ^ allgemeinen tat jeder, was er wollte, ging, wie und wo es ihm be-
>vn K ^egeu uns Gefangne nun, die wir ihnen doch nicht nur zur Be-
dies sondern anch zur Obhut übergeben waren, benahmen sich die meisten
^ ^ edeln vito^sns tiM^ais höchst ungezogen und unmanierlich, höhnten und

steten ""^ ganzen und einzeln ohne jede Spur von Rücksicht. Und
aar sVk^^" versuchten nicht einmal, das zu hindern, ja sie beteiligten sich wohl
würd jedenfalls über die faulen Witze, die über uns gemacht
Was d" verstanden wir alle das meiste nnd gewiß kräftigste,
>ner^ Leute in ihrem xs/tois über uns sprachen und scherzten, gar nicht und
nat" ""^ ^en Mienen und Gesten, daß wir von ihnen verhöhnt wurden;
son^' ^nen auch gar nicht den Gefallen, uns darüber zu ärgeru,

oern bemühten uns möglichst gleichgiltig dreinzuschauen,
wir ^n während des ganzen 2. Dezembers und noch viel mehr am 3. hörten
Wir s?" ^ den Schall lebhaften und heftigen Kanonendonners, woraus
seien ^" '"^ Äfften, daß die Unsern im erfolgreichen Vorrücken auf Orleans
Paar 5. ""^ "'"^ einmal der Gedanke durch die Seele, es möchte» ein
dabe ? ^rühmten und gefürchteten ullaus, und wäre es auch nnr eine Patrouille,
lej^^eiprengt kommen, wie würden dann wohl uuseru oiw^Mis davonlaufen, wie

könnten wir befreit werden! Aber leider waren solche Gedanken eitel uud
»ns kämpfenden deutschen Truppen waren ja noch meilenweit von
oder m^"^' ""^ allem trennte uns die Loire von ihnen. Ähnliche Gedanken
sein ^^.chinngen mögen aber auch den Franzosen, die uns eskortierten, gekommen
jedeisn ^ ""^ rüpelhaftem Benehmen gegen uns getrieben haben;
Au^iaW wnrde dieses ärger, je heftiger und lauter der Kanonendonner scholl.

H die Bevölkerung der Ortschaften, durch die wir zogen, zeigte sich, je mehr
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Wir uns am 3. Dezember der Stadt Orleans näherten, um so aufgeregter, indem
sie nicht uur ihrer Freude, einmal gefangne I^ussisus zu sehen, eifrig und lebhaft
Ausdruck gab durch Rufe wie: vivs 1^ Iranc-iz, ü> das 1» ?russs! sondern uns auch
mancherlei Spott- oder Schimpfworte zurief, von denen wir jedoch außer den be¬
kannten böte, oocüicm, vlrien nichts verstanden. Einzelne suchten sich auch wohl
tätlich an einigen der Gefangnen zu vergreifen, doch muß ich der Wahrheit gemäß
berichten, daß unsre Nationalgardisten wenigstens das verhinderten.

So kam unser Zug, immer mehr umtobt von der aufgeregten Bevölkerung,
nach Orleans. Der Einzug in diese Stadt nun war ganz schlimm und fürchterlich
für uns. Orleans war ja schon einmal für läugre Zeit im Besitz der Deutschen
gewesen, und erst vor wenig Wochen, Mitte November, hatte sich der General
von der Tann genötigt gesehen, diese Stadt wieder zu räumen. Nun wurde
wieder in der Nähe gerade um den Besitz dieser Stadt gekämpft, wieder mußten
die Einwohner aus nicht gar großer Entfernung den Kcmouendonner aus den
Schlachten höreu, in denen sich auch ihr Schicksal entschied; sie mußten voraus¬
sehen oder wenigstens befürchten, daß die Deutscheu noch einmal als Sieger und
als Eroberer cinziehu würden. So kann man wohl die ganz furchtbare Auf¬
regung der Bevölkerung erklären, in die wir unglücklichen Kriegsgefangnen nun
hineingeführt wurden. Das, was Wir da sahen nud hörten, spottet einfach aller
Beschreibung, die Eindrücke dieser Stunde lasse» sich gar nicht wiedergeben, sie
sind jedenfalls nächst der Gefangennahme selbst das Entsetzlichste, was ich je
erlebt habe.

Schon in dem letzten, sich lang hinziehenden Dorfe St. Jean und dann in
dem Fanbourg St. Morcecm auf dem linken Ufer der Loire war die Aufregung der
Bevölkerung noch viel größer und der Lärm noch viel stärker, als in den vorher
passierten Ortschaften. Als wir dann die Brücke zwischen einem dichten Spalier
schreiender und lärmender Menschen überschritten hatten und bald nach rechts in
eine breite und lange Straße einbogen, empfing uns ein so gewaltiges Tosen und
Schreien aus vielen Hunderten, ja Tausenden von Kehlen, daß man vor Entsetzen
beinahe zurückprallte. Die Straße war an beiden Seiten dicht gefüllt und alle
Fenster besetzt von Menschen jedes Alters und Geschlechts, die sämtlich schrieen und
tobten, als wären sie von Furien gepeitscht, und ein wüstes Gemisch von Jubel¬
rufen und Schimpfworten umschwirrte uns von allen Seiten. Ich ging im ersten
Gliede der Gefangnen zwischen dem Fähnrich und dem Vizefeldwebel, alle drei
mit dem Helm bedeckt. „Keine Miene verzieh«," raunte ich ihnen zu, und so
schritten wir, ohne nach rechts oder links zu sehen, mit fest aufeinander gelniffnen
Lippen einher und bemühten uus, keinerlei Empfindung zn äußern und durch nichts
zu zeigen, welchen Eindruck dieses Gebaren der Bevölkerung auf uns machte.
Immer in derselben schrecklichenWeise umtobt zogen wir durch mehrere Straßen,
kamen an der Kathedrale uud einem Standbilde der Jecmne d'Are vorbei uud am
Hotel de Ville vorüber. Auf dem freien Platze vor diesem sahen wir verschiedne
Hansen Bewaffneter, zum Teil iu ganz phantastischen Uniformen, also mehrere
Scharen Franktireurs. Einen großen laugbärtigen Manu sah ich plötzlich aus einem
dieser Haufeu vorspringen uud sein Gewehr auf mich anlegen. Ob er die Absicht
hatte, wirklich auf mich zu schießen, oder ob er sich nur deu Spaß macheu wollte,
mir Furcht einzujagen, kann ich natürlich nicht wissen; ich sah nur, wie das Gewehr
von eiuem andern Manne zurückgeschlagen wurde, und einen Schuß habe ich nicht
gehört. Nachdem wir noch einige Straßen durchschritten hatten und überall in der¬
selben Weise sozusagen Spießruten gelaufen waren, wurden wir drei vor einem
großen Gebäude genötigt, iu ein weites Tor einzutreten; wir dankten Gott aus
tiefstem Herzen und atmeten auf, als wir uns zunächst in Nnhe und Sicherheit
sahen. Was aus deu Mannschaften wurde, erfuhren wir nicht; die armen Leute
sind damals nach der Insel Oleron, nahe bei der Mündung der Gironde, geschafft
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ie^^m ^ höchst elende Zeit in Schmutz und Not unter Entbehrungen
^ oer Art haben durchmachen müssen.
muss das ^ eingetreten waren, war ein Hospital. Wir
wo n " Gänge durchwandern und wurden schließlich tu ein Zimmer geführt,
von ^ . ""s^er Überraschung noch zwei Leutnants und einen Vizewachtmeister
Stell Iwetundzwanzigsten Division antrafen, die am Tage vorher an verschiednen
^ . " des Schlachtfeldes gefangen genommen und nun iu ähnlicher Weise wie wir
, ^ Orleans gebracht worden waren. Ein Hospitaldiener gab uns zu essen und
»i trinken, und so verstrich einige Zeit, in der Wir sechs Deutschen, die so plötzlich
, ^"^"gewürfelt und Leidensgenossen geworden waren, uns oberflächlich bekannt

"ustm scht"^ Erlebnisse und Eindrücke von den letzten Tagen und Stunden

uns ^" Gendarmerieofsizier, der den Auftrag hatte, mit uns über
Unt Geschick zu verhandeln. Er brachte ein Schriftstück nnt, durch dessen
Verl^k^"""^ ^ "'^ ^ ""^^ Ehrenwort verpflichten sollten, im ganzen weitern
wir "w- ^ Feldzugs nicht niehr gegen Frankreich zu kämpfen. Danach sollten
1il>/. ^ mitteilte, sofort in Freiheit gesetzt werdeu und ooinMtsmsut,
fr»,? - ' andernfalls, so kündigte er uns an, würden wir am Abend nach Süd-
dnK ^ ' ?^bwcht werden. Sicherlich war keiner von uns im Zweifel darüber,
kön t"^ solches Schriftstück unter keinen Umständen unterzeichnen dürften und
am, verständigten wir uns rasch darüber, die Unterzeichnung nicht gleich
^a>7 ^"^ch abzulehnen, sondern zunächst einmal zu hören, was man denn für den

'. ^ wir unterzeichneten, mit uns zu machen gedenke. Glücklicherweise konnte
uns d'^ ^ beiden Offiziere gut und gewandt französisch sprechen uud somit für
Osf' ! ^"lerhandluug führe». Aber diese dauerte nicht lange, da der französische
Man >' ^ ^ übrigens sehr höflich gegen uns benahm, auf die Frage, was
Sck> vorhabe, ob man uns an die deutsche Grenze oder etwa nach der
Weit"^ bringen, oder ob man uns bei unsern Vorposten abliefern wolle, nichts
<s, ^ öu erwidern wußte, als: ^loi« vou» ssrsü ooiQxlstsinsnt librss. Unser
einf^s versuchte ihm klar zu inachen, daß es doch ganz unmöglich sei, daß wir
würd ^ ^leans ""s die Straße geschicktund der Wut des Pöbels preisgegebeu
hatte ^"'i/'"" desseu Aufregung wir sämtlich gerade genug gesehen und gehört
^ doch er hatte weiter keine Antwort als sein „Sprüchlein": Vcms Mi'M
unters - ^ KW'W. So lehnten wir es denn natürlich ab, die Erklärung zu
Horde, s"^"' ""^ erklärten uns bereit, über uns ergehn zu lassen, was die Be¬
fördert ? befänden. Nunmehr wurden wir durch denselben Offizier aufge-
Nacb ^' '^r^^ich auf Ehrenwort zu versprechen, daß wir auf unserm Transporte
enuik Süden Frankreichs keinerlei Versuch mache» wollten, zu entweichen. Er
stell/e h ""^ dringend, diese Erklärung abzugeben, indem er uns in sichere Aussicht
drück ' der Trausport iu einer uns möglichst wenig belästigenden und
Verses Weise erfolgen werde. Wir konnten uns nicht verhehlen, daß jeder
ei» 6" fliehen aus Orleans oder später aus der Eisenbahn ganz unmöglich und
Bede"^ Zweckloses Nennen in den sichern Tod sein würde; so trugen wir kei»

enkeu, dieses Schriftstück sofort zu unterzeichnen,
für d' ^"rde nun die Gelegenheit geboten, uns durch einen Hospitaldiencr
Zigar^ '"^ ^ vierundzwanzigstündige Reise Brot und Wnrst, Wein, Kognak,
"M N?" besorgen, uud mit solcher Reisekost wohl verscheu wurden wir
gefiik ^ ^ einigen Gendarmen meist durch stille Nebenstraßen nach dem Bahnhof
Genk ' wenig beachtet und ganz unbehelligt ankamen. Nur von zwei
Wir '^'".^ begleitet, von denen jeder an einer Tür seinen Platz nahm, fuhren
folap"^ kiuem Coupe zweiter Klasse ab und mußten nun die Nacht und den ganzen
wir i Ü größere Unterbrechungen reisen. Auf den Haltestellen wurden

w der Regel gar nicht beachtet; uur in Bourges und in St. Etienne gab es
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längern Aufenthalt, weil Zugwechsel stattfand, und wir diesen in den Wartesälen
abwarten mußten. Da waren wir natürlich der Gegenstand der Neugierde und
wurden viel begafft, namentlich auch von jungen uniformierten Leuten, die sich
sammelten, um in den Krieg zu ziehen; sonst verlief die Reise ohne irgendwelche
bemerkenswerten Erlebnisse. An Stoff zur Unterhaltung fehlte es uns ja nicht,
und das Bedürfnis zu schlafeu stellte sich auch ein, sodaß die Stunden dahinflogen.
Die beiden Gendarmen, das möchte ich noch hervorheben, erwiesen sich unterwegs
als höchst anstandige und ehrenwerte Soldaten; sie unterhielten sich sehr wenig
mit uus uud nahmen nichts von uns an, kein Gläschen Kognak, keine Zigarre!
Am Abend des 4. Dezembers endete unsre Reise in Le Puy en Velcch, uuserm
Ziele, wo wir ungefähr um dieselbe Stunde eintrafen, in der sich die ersten deutschen
Truppen der Stadt Orleans wieder siegreich bemächtigten, die wir vor reichlich
viernndzwcmzig Stunden als Kriegsgefnngne verlassen hatten!

Bei unsrer Ankunft in Le Puy gegen neun Uhr Abends wurden wir auf dem
Bahnhof von einem Kapitän der Gendarmerie sehr höflich empfangen und in
Droschken ins HStel du Nord gebracht, wo wir zunächst logieren mußten, und wo,
wie uns gleich erzählt wurde, schon mehrere gefangne deutsche Offiziere wohnten.
Mit einigen von diesen, die auf ihren Zimmern zusammen saßen, machten wir uus
noch am Abend bekannt und ließen uns einiges von dem Leben, das man dort
führte, erzählen. Wir konnten damals natürlich noch nicht ahnen, daß uns nach
Gottes Ratschluß eiu fast dreimonatiger Aufenthalt hier bevorstand, wohl in äußerer
Sicherheit und ohne Lebensgefahr, aber doch so fern von unsern Lieben daheim,
fern von unsern Kameraden im Felde. Am nächsten Vormittag holte uns ein
Gendarm ins Bureau des genannten Kapitäns, der uns die nötigen Verhaltungs¬
maßregeln gab. Zunächst mußten wir, wie es die bisher hier eingetroffnen Offiziere
ebenfalls getan hatten, eine Erklärung unterzeichnen, durch die wir uns auf
Ehrenwort verpflichteten, nicht zu entfliehen; da wir ja etwa zwanzig deutsche Meilen
von der schweizerischenund der italienischen Grenze entfernt waren, brauchten wir
kein Bedenken zn hegen, solche Verpflichtung auf uus zu nehmen. Danach erhielten
wir die Erlaubnis, ganz nach uuserm Belieben in einem Hotel oder in c-NNndrss
Minies zu wohnen und auch sonst unser Leben einzurichten, wie wir wollten; nicht
nur in der Stadt, sondern auch in der nähern Umgegend durften wir frei umher¬
gehen. Einige Restaurants und zwei Cafe's wurden namhaft gemacht, die wir
besuchen könnten, während uus empfohlen wurde, alle andern öffentlichen Lokale zu
meiden. Wir erhielten ferner den Befehl, uns jeden Sonntag Mittag zu dem
regelmäßigen „Appell" im Hotel de Ville einzufinden, bei dem festgestellt wurde,
ob alle Gefangnen am Platze waren, und allgemein interessierende Dinge zur
Mitteilung gelangten. Endlich gab uns der Kapitän den Rat, um die ssMrruznts
der Bevölkerung zu schoucn, uns möglichst wenig in Uniform zu zeigen, sondern
recht schnell uns zu insttrs sn KourA-sois.

Hierauf waren wir schon am Abend vorher durch die erwähnten Kameraden
vorbereitet worden, wußten aber cmch schon, daß dieses nicht so einfach sei, da die
Kaufleute und Handwerker in Le Puy den Gefangnen nichts auf Kredit gaben
und deutsches Geld nicht aunahmen; von diesem hatten wir aber auch nicht genug
bei uns. So war unsre dringendste Sorge, Geld zu bekommen, und wir schrieben
also sofort an die Unsern in der Heimat, damit diese uns durch einen Schweizer
Bankier Geld anweisen ließen. Auf den Rat mehrerer von den schon hier lebenden
Kameraden wandten wir uns auch mit einer Bitte um Geld nn den preußischen
Gesandten in Bern, und dieser sandte uns sehr rasch eine Summe Geldes, die uns
im Laufe des nächsten Jahres nach unsrer Freilassung auf dem Instanzenwege
wieder abgefordert worden ist. Ehe wir aber nicht genug Geld hatten, erhielten
wir keinen Zivilanzug geliefert, wenn wir ihn uns auch anmessen lassen konnten-
Ebenso fehlte es uns natürlich auch an Wäsche und Unterzeug, kurz an allem, da
ja keiner davon mehr bei sich hatte, als was er auf dem Leibe oder in seinem
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kleinen Tornister trug, und auch von den andern Kameraden konnte nur wenig
Geld zur Anschaffung des Allernötigsten entliehen werden. Somit waren wir in
der ersten Zeit genötigt, möglichst wenig auszugehn, vielmehr uns fast ganz auf
das Leben zu Hause, d. h. im genannten Hvtel, zu beschränken.

(Schluß folgt)

MKWS
Die Klabunkerstraße
Roman von Charlotte Niese

(Fortsetzung)

20

n diesem Nachmittage stand die Äbtissin vor ihrem Schreibtisch und
blätterte in einigen Papieren, als ihr der Baron Wolf gemeldet wurde.

Eilig ging sie ihm entgegen.
Wolf! Welche angenehme Überraschung!
Besorgt sah er in ihr schmales Gesicht. — Du siehst nicht gut

>aus, Asta! Was quält dich? Wird Melitta dir zu viel?
Eifrig wehrte sie ab.
Mir fehlt nichts. Das Sommerwetter greift mich immer etwas an. Schön,

daß du kommst! Herr Seifert ist einmal wieder in die Ferien gegangen, und ich
sitze über geschäftlichen Sachen, deren Verständnis mir schwer wird.

Also Melitta wird dir nicht zu viel? fragte er noch einmal. Ich wollte sie
wir heute eigentlich auf den Doveuhof holen und deine Gastfreundschaft nicht länger
in Anspruch nehmen. Mein Gut verlangt die Anwesenheit des Herrn.

Es war ihm, als atmete seine Schwester erleichtert auf.
Du mußt mit deiner Frau sprechen, Wolf. Ich sehe sie wenig, sehr wenig;

meine Zeit ist in Anspruch genommen. Die Damen sind zum Teil verreist, und
ihre Geschäfte mich ich ebenfalls erledigen.

Mit einer gewissen Absichtlichkeit brachte sie das Gespräch auf die Angelegen¬
heiten des Klosters und fragte dann nach dem Dovenhof. Wolf erzählte, daß es
Herrn Schröder besser ginge, und daß er eine Hilfskraft für ihn gefunden hätte.
Dann setzten sich die Geschwister zusammen hin und vertieften sich in eine Geld¬
angelegenheit, die Sache des Rendcmten war, die dieser aber versäumt hatte, vor
seiner Abreise zu erledigen. Wolf versprach, nachher im Vorzimmer einen Brief
Kn schreiben. Er kannte ja die Art der Geschäfte von früher her. Als er fertig
^ar, verließ er seine Schwester, um nach Melitta zu sehen. Aber sie war im ganzen
Haus nicht zu finden, und der Diener sagte, daß sie im Klosterpark sei. Wolf begab

also auf die Suche nach ihr, fand sie jedoch nicht und setzte sich dann in das
^orzimmer, wo er einstmals als Vertreter des Rendcmten gearbeitet hatte. Seine
Gedanken wanderten in die Zeit zurück, wo er noch nicht den Dovenhof besessen
Mtte, und Elisabeth seine Frau gewesen war. Mit Vorliebe ging er allem Nach¬
denken aus dem Wege. Seitdeni er mit Melitta verheiratet war, ließ er das Leben
"n sich vorübergleiten. Meist trug er ein verdrossenes Gefühl mit sich herum, und
von seiner ehemaligen sorglosen Heiterkeit war keine Spur mehr vorhanden. Mit
°en Jahren verschwand eben die Lustigkeit.

Starr sah er aus dem Fenster auf den breiten Kiesweg und die grünenden
-Lusche. So grün war es auch in dem Garten gewesen, wo er sich mit Elisabeth
verlobt hatte. Er wußte genau, wie sich die schlanke Mndchengestalt von dem tiefen
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